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Wieviel Bio braucht das Land?
Die Knospe ist immer noch das stärkste Biolabel in der Schweiz. Dies

obwohl viele andere Labels mit ähnlichen Werten werben. Wer Bio will,

muss auch damit leben, keine standardisierten Produkte zu erhalten.
Relevanz Kaufmotive von Biolebensmitteln (in Prozent)

 1 sehr wichtig 2 3 4 5 6 B17 sehr wichtig

artgerechte Tierhaltung

weniger Rückstände

reduzierter Antibiotikaeinsatz

umwelt-/klimaschonende Produktion

gesunde Ernährung

weniger Zusatzstoffe

guter Geschmack

Einhaltung von Sozialstandards,
faires Einkommen

Erhaltung und Förderung
Artenvielfalt

11,7 20,8 50,3

15,1 23,3 38,2

18,7 19,7 37,6

18,9 18,3 36,7

regionale Herkunft

Vermeidung von Kunstdüngern

Vermeidung von Gentechnik

schonende Verarbeitung

geringeres Risiko von
Lebensmittelskandalen

6,0 4,5 7,4

19,8 19,5 32,1

19,8 25,0 27,4

17,6 20,4 31,9

15,3 13,4 40,3

Frage: Wie wichtig bzw. unwichtig ist das jeweilige Motiv für Sie, wenn Sie Biolebensmittel einkaufen? 12

N = 521

Antibiotikaeinsatz, Rückstände und artgerechte Tierhaltung sind die wichtigsten Beweggründe zum Kauf von

Bioprodukten (ganze Studie auf foodaktuelfch).

Antibiotiques, residus et detenhon des animaux conforme ä l'espäce: telles sont les raisons principales

poussant les consommateurs ä acheter des produits bio (etude complete sur foodaktuelfch).
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Frage: Wie wichtig bzw. unwichtig ist das jeweilige Motiv für Sie, wenn Sie Biolebensmittel einkaufen? 12

N = 521
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HANS PETER SCHNEIDER. Warum kaufen die

Leute biologische Nahrungsmittel? Hanna Stolz

vom Forschungsinstitut für biologischen Land-
bau (FiBL) in Frick wollte dies wissen. Sie stellte

ihre Studie, den «Biobarometer», am Bio-Sym-
posium Ende November im Berner Kursaal vor.

Die Studie zeigt: Die Konsumenten verbinden
Bio spontan mit Natürlichkeit, ohne Pestizide,
mit gesund, umweltschonend, regional, unbe-
handelt und mit tiergerechter Haltung der Tiere.
Aber auch mit Teuer. Und obwohl die Knospe
immer noch das stärkste Biolabel der Schweiz ist,

nehme die Verwechslungsgefahr im Labeld-
schungel zu, sagte Stolz. So glauben 35 Prozent
der Käufer, dass unter dem Label 1P-Suisse bio-

logische Produkte verkauft würden. «Da gehen
der Biobranche Marktanteile verloren.» Denn
viele sogenannte nachhaltige Labels würden die

gleichen Botschaften aussenden. Hier bestehe
Handlungsbedarf, sagte Stolz - Bio müsse sich
stärker abgrenzen. Zum Bespiel müsste das Sig-

nalwort «Bio» wieder vermehrt auf biologisch
produzierte Lebensmittel geschrieben werden.
Hier sei auch das Bundesamt für Landwirtschaft

(BLW) gefordert, das die Frage, was Bio ist und

was nicht, einmal beantworten sollte. Es gebe zu

grosse Verwechslungsgefahr und viele Trittbrett-

fahrer.

Überkapazitäten
Für Urs Brändli, Präsident von Bio Suisse, ist der

Trend, dass immer mehr landwirtschaftliche
Betriebe auf Bio umstellen, erfreulich. Aller-
dings gebe es in verschiedenen Produkteberei-
chen bereits Überkapazitäten auf Angebotsseite,

sagte Brändli. Die Frage sei, ob die Verarbeitung

und besonders der Konsum mit dem Willen zur

Umstellung Schritt halten könnten. Aus Sicht der

Umwelt genüge es nicht, wenn «nur» jede siebte

Hektare biologisch bewirtschaftet werde, sagte
Brändli. «Es muss umweltfreundlicher Land-
wirtschaft betrieben werden.» Vielleicht helfe
die Digitalisierung um den Wandel zu beschleu-
nigen.

Heterogenität anerkennen?
Müsste man die ganze Welt auf Bio umstellen?
Adrian Müller vom FiBL war skeptisch. Wenn
weltweit die gesamte Landwirtschaft auf Bio
umgestellt würde, bräuchte es nämlich 3o Pro-
zent mehr Land. Die Erträge pro Hektare wären

selbstredend viel tiefer, dafür gäbe es massiv
weniger Stickstoffüberschüsse. Doch von der
Stickstoffintensität hänge viel ab in der Land-
wirtschaft, meinte Müller. Zum Beispiel wie
konstant die Gehalte an Feuchtglutengehalte
im Weizen seien. Standardisierte Werte von
Rohstoffen seien für die verarbeitende Indust-
rie wichtig. Beim Gehalt an mehrfach ungesät-

tigten Fettsäuren im Schweinefett spiele die
Fütterung eine grosse Rolle. «Wie viel Hetero-
genität kann die Lebensmittelindustrie akzep-
tieren, wenn grossflächig auf Bio umgestellt
wird?», fragte Müller. Heute sei die Lebensmit-

telindustrie auf konventionelle Standardroh-
stoffe ausgelegt. Ähnlich sei es zum Beispiel bei

der Weidehaltung von Rindern, die zu unter-
schiedlich grossen Entrecötes führen würde,
sagte Müller.

Auch die Konsumenten und Konsumetin-
nen beurteilen die äusserliche Erscheinung der
Lebensmittel kritischer. «Würden sie weniger
attraktives Bioessen auch akzeptieren?», fragte

Müller und: «Um wie viel steigen die Lebens-
mittelabfälle, wenn zum Beispiel Flecken auf
Äpfeln in Foodwaste- Berechnungen einbezo-
gen würden»?

Mehr bezahlen für unschönere Produkte?
Die Mentalität des Konsumenten in Bezug auf
ästhetische Ansprüche, aber auch in Bezug auf
die Zahlungsmoral - «die wenigsten Konsu-
menten interessieren sich für gutes und gesun-
des Essen» - müssten sich ändern, fand Müller.
Dann sei bis im Jahr 2025 ein Bio-Marktanteil
von 15 Prozent möglich. Er zeigte sich aber pes-

simistisch, dass der Konsument wirklich mehr
bezahlen wolle für Bioprodukte. Es brauche
wahrscheinlich die Politik, damit konventio-
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nelle Produkte über Lenkungsabgaben teurer
werden. «Die externen Kosten müssen einflies-
sen», so Müller. Im Jahr 2050 werde die
Weltbevölkerung neun Milliarden umfassen,
der Anteil an tierischen Nahrungsmitteln
müsse bis dann sinken.

Alles ausessen
Für Martin Schmitz von der Biofleisch-
Manufaktur Ueli-Hof AG aus Ebikon gehört
Fleisch dazu. Aber nicht nur Filet und Ent-
recötes. «Esst Würste», lautet der Ratschlag
von Schmitz. Zu einer ganzheitlichen Verar-
beitung eines Tieres gehörten auch Räuchern

und Trocknen und sogar die alte Tradition der

Warmfleischverarbeitung. Ein klares Konzept

habe der Ueli-Hof auch bezüglich Regionali-

tät. «Wenn man unsere Philosophie vertritt,
dann muss man standhaft bleiben», sagte
Schmitz. «Wenn zu wenig Rinder da sind,

dann gibt es halt einfach keine.» Man könne
diese nicht einfach im Bündnerland kaufen, das

sei ist viel zu weit weg». Der Gourmet-Knospe-

Gewinner von 2018 stellt das ganze Fleischsorti-

ment her und hat permanent zu wenig Ware.
Unverzichtbar ist für ihn die Produktion nach
Bio-Richtlinien, die bei der Verarbeitung auch
keine Chemie erlauben. Zudem sind Phosphate
verboten und der Einsatz von Nitritpökelsalz
limitiert. Dies ergebe dann bei den Produkten
zwar schon vielleicht eine etwas weniger anspre-

chende graue Farbe. Die Kunden würden die
Produkte dennoch schätzen.

Die grossen Mengen sind konventionell
Hilcona verarbeiter 73 Tonnen Lebensmit-
tel und spiele damit in einer anderen Liga als
der Ueli-Hof, Hilcona-Labelchef Daniel Kam-
merer, erklärte in Bern, Bio sei eine Nische und

müsse dies auch bleiben. Wenn in der Land-
wirtschaft zum Beispiel eine Bohnenerntema-
schine für eine halbe Million Franken ange-
schafft werde, dann wegen der konventionellen

und nicht wegen der Bioproduktion. Auch in
der nachgelagerten Industrie, beim Einsatz von

Verarbeitungs- oder Verpackungsmaschinen,
sei man auf die Massenproduktion angewiesen,
sagte Kammerer und fuhr fort: «Um die gros-
sen Mengen wegzukriegen, ist man auf die
Konventionellen angewiesen - nur für Bio zu
denken ist viel zu teuer». Kammerer wies auf
den Aufwand hin, der bei der Verarbeitung für
verschiedene Segmente entstehen würde. Und
ausserdem würden in der Gastronomie nur die
ganz Enthusiastischen auf Bioprodukte setzen
- «die sind unter zu grossem Preisdruck», sagte
Kammer. Man könne nicht einfach nur nach
emotionalen Gesichtspunkten geschäften.

Ja, der Preis spiele eine grosse Rolle, wenn

es um Bio gehe, sagte Niklaus Iten, QS-Chef bei

Bio- Familia. «90 Prozent aller Bioprodukte
werden in Europa und Nordamerika konsu-
miert.» Doch man sei nicht da, wo man sein
sollte, sagte Iten. In Deutschland etwa sei man
vom Ziel zo Prozent Bioanteil weit entfernt. Da
stelle sich schon die Frage, wie mehr Konsu-
menten auf Bio «umgestellt» werden könnten.
Dabei sollten sich die Verarbeiter auf das kon-
zentrieren, was sie gut könnten, nämlich attrak-
tive Produkte herstellen, sagte Iten. Und was für

alle Referenten klar war, dass die Detailhändler
in der Verantwortung stehen würden, wenn es
ums Verkaufen und besonders ums Überzeu-
gen der Kunden von Bioprodukten gehe.

hanspeter.schneider @rubmedia.ch
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David gegen Goliath

Am Bio-Symposium im Berner Kursaal ging es
auch um die Detailhandelsstrukturen, die von
den «Grossen» dominiert werden. Seit die Dis-

counter mit Bio punkten und Migros gegenüber

dem Rivalen Coop im Biosegment aufholen will,

stehen die traditionellen Biofachhändler unter
noch grösserem Druck. Vom jährlichen Wachs-

tum im Biomarkt profitieren die «Grossen»,
viele kleine Läden müssen schliessen oder mit

weniger Umsatz leben. Als «Davids» standen
Elin Braun vom Chornlade in Zürich und Jonas

Walther(Mitte)von den «Frischlingen» als Ver-
treter von Genossenschaftsläden auf dem
Podium, das von Nina Havel (rechts) geleitet
wurde. Als Goliath trat Thomas Paroubek, Lei-

ter Direktion Nachhaltigkeit (links), auf. Migros
erwirtschaftet immer mehr Umsatz mit Bio.
2017 stieg der Umsatz um 8% auf 764 Mio. Fran-

ken. Der Bioanteil des Händlers steigerte sich
markant, als Migros Alnatura in der Schweiz
einführte. Damit habe man das Sortiment stark

erweitern können, ohne das bestehende Bio-

1,

sortiment zu kannibalisieren, sagte Paroubek.
Kannibalisiert würden jedoch die bestehenden

Biogeschäfte, waren sich Elin Braun und Jonas

Walther einig. Denn der Platzhirsch Alnatura
setze seine Läden immer direkt vor die Türe
eines bestehenden Bioladens. «Alnatura ver-
breitet sich in der Stadt wie die Masern», sagte

Elin. «Wir wollen nicht verdrängen, sondern
Bioprodukte in grösserer Zahl verfügbar
machen», sagte aus dem Publikum Alnatura-
Schweiz-Chef Ulrich Born. Es gebe auch Nach-

barschaften, die funktionieren würden. Ein wei-

tererVorwurf der «Kleinen»war die Saisonalität
von Produkten. So solle Migros Verantwortung

übernehmen und beispielsweise keine Erdbee-

ren im Februar anbieten. Paroubek versicherte,

dass Migros im nächsten Februar keine Erdbee-

ren mehr verkaufen werde. Ausserdem hätten

die kleinen Ladenbetreiber gerade Chancen,
wenn sie den Kundenkontakt pflegen würden.
Migros könne keine fundierte Beratung im
Laden anbieten, so Paroubek. hps
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Tout bio ou plutöt pas?
Le Bourgeon est toujours le label bio le plus solide du pays, alors que

d'autres se positionnent en se servant de valeurs similaires. Acheter bio,

c'est renoncer aux produits standardisüs.

HANS PETER SCHNEIDER. Pourquoi achte-t-on
des denrdes biologiques? Hanna Stolz de l'Insti-

tut de recherche de l'agriculture biologique
(FiBL) Frick a cherchd ä repondre ä cette ques-

tion. Prdsentdes lors du Symposium Bio fin
novembre Berne, ses conclusions montrent
que les consommateurs associent spontandment

le bio avec des notions telles que: naturel, sans
pesticides, sain, respectueux de Eenvironnement,

rdgional, non traitd et ddtention respectueuse
des animaux. Mais aussi avec des prix dlevds. Et

bien que le Bourgeon soit toujours solidement
dtabli en Suisse, le risque de confusion dans la
jungle des labels augmente. Ainsi, 35% des ache-

teurs pensent que les produits vendus sous Edti-

quette IP-Suisse sont biologiques. Pour l'auteur
de Edtude: «le secteur du bio perd ainsi des parts

de marchd.» Car de nombreux labels considdrds

comme durables communiquent des messages
identiques. Pour Hanna Stolz, c'est ä ce niveau

qu'il faut agir: le bio doit mieux se diffdrencier.
I2Office fdddral de l'agriculture devait donc enfin

ddfinir ce qui est bio et ce qui ne Fest pas pour
dviter la confusion et les profiteurs.

Surcapacites
Urs Brändli, prdsident de Bio Suisse, juge
rdjouissante la tendance actuelle, qui voit de
plus en plus d'exploitations agricoles passer ä
un mode de production bio. Cependant, des
surcapacitds existent ddjä dans diffdrents sec-
teurs. Du point de vue de Eenvironnement, l'ex-

ploitation biologique de «seulement» un hec-
tare sur Sept ne suffit pas. Urs Brändli:
«l'agriculture doit devenir plus respectueuse de
la nature.» Adrian Müller du FiBL n'est pas
convaincu que la plante entidre doive travailler

selon les principes de l'agriculture bio. Pour que

cela soit possible, il faudrait disposer de 3o % de

terres cultivables en plus. Les rendements par
hectare seraient bien infdrieurs et les excddents

d'azote massivement rdduits. Pour lui, la ques-
tion essentielle est de savoir «combien d'hdtd-
rogdnditd l'industrie alimentaire peut accepter»
si l'agriculture bio est pratiqude large &helle.

Aujourd'hui en effet, l'industrie est axde sur les
matidres premidres standard conventionnelles.
De leur cötd, les consommateurs se montrent
eux aussi trs critiques face l'aspect des ali-
ments. Adrian Müller est d'avis que les menta-
litds doivent dvoluer. Plutöt pessimiste quant ä

la disposition des consommateurs ä payer
davantage pour des produits bio, il estime que
c'est la politique d'intervenir pour rendre les
produits conventionnels moins intdressants en
augmentant leurs prix.

David contre Goliath
Le symposium Bio s'est dgalement penchd sur les

structures du commerce de ddtail, domind par
les «grands» du secteur. Alors que ces derniers
profitent de la croissance annuelle du marchd
des produits biologiques, de nombreux petits
magasins sont contraints de mettre la cld sous
la porte ou de composer avec la baisse de leurs
revenus. Alors que les petits sont la peine, la

part du chiffre d'affaires de Migros rdalisd avec

les produits biologiques a augmentd en 2o17 de

8%, pour atteindre 764 millions de francs. Un
rdsultat dü notamment l'introduction d'Alna-
tura en Suisse, qui a permis Migros ddlargir
fortement son assortiment sans cannibaliser
Passortiment d>articles biologiques existant.
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Hanna Stolz du Fibl souhaite que le mot «bio» soit ä

nouveau plus präsent sur les produits.

Hanna Stolz vom Fibl fordert, dass das Wort Bio wieder

öfters auf das Produkt geschrieben werden soll.


